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Zielstellung und Ausblick

Die Frage nach den Grundlagen des Rechts, insbesondere der Legitimation recht-
licher Normen und dem Verhältnis von Recht und Gerechtigkeit, ist nicht neu,
sondern so alt wie das Kultur- und Sozialphänomen „Recht“ selbst. Seit der An-
tike haben Philosophen, später Juristen und zunehmend auch Soziologen ver-
sucht, hierauf Antworten zu geben, und dabei zahlreiche Lösungen entwickelt
und Begründungen unterbreitet. Dabei lassen sich zwar Entwicklungslinien nach-
zeichnen, doch darf dies nicht zu der Annahme verleiten, dass am Ende dieser
Entwicklung eine einvernehmliche Lösung stehen wird oder auch nur stehen
kann. Mehr noch: Bestand anfangs noch ein Konsens darüber, dass über oder zu-
mindest neben dem positiven, also gesetzten Recht eine metaphysische, dem
Menschen vorgegebene Instanz – das sog. Naturrecht – stehe, wurde dieser still-
schweigende Konsens spätestens durch das Erstarken des Rechtspositivismus auf-
gekündigt. Seither besteht schon über die wohl grundlegendste Frage, ob bei der
Bestimmung dessen, was Recht ist, die Idee der Gerechtigkeit zu berücksichtigen
ist, keine Einigkeit.

Trotz dieses – auf den ersten Blick ernüchternden – Befundes ist die „ewige
Frage“ nach den Grundlagen des Rechts nicht etwa überflüssig, sondern im Ge-
genteil stets aktuell und immer wieder aufs Neue zu stellen. Dass dabei in der
Vergangenheit Gedachtes, Gesagtes und Geschriebenes wiederholt wird, liegt auf
der Hand. Doch ermöglicht allein die stets neue Suche nach Antworten die kriti-
sche Überprüfung überkommener Auffassungen, das Aufgreifen und Fortführen
von zum Teil in Vergessenheit geratenen Gedanken und schließlich die Entwick-
lung neuer Begründungsansätze. Diese Untersuchung soll hierzu einen Beitrag
leisten.

Zu diesem Zweck werde ich das Verhältnis von Werten und Normen beleuch-
ten und hieraus Rückschlüsse auf zentrale Fragen der Rechtstheorie und der
Rechtsphilosophie ziehen. Zentrale These ist dabei die Annahme, dass alle Nor-
men auf Werte zurückzuführen sind und daher auch die Anwendung von Nor-
men wertorientiert erfolgen muss.

Der Rekurs auf Werte ist der juristischen Argumentation keineswegs fremd.
Rechtsanwender nehmen auf vermeintliche oder tatsächliche Wertentscheidungen
des Gesetzgebers Bezug, werten und bewerten Interessen und suchen nach der im
Einzelfall für sachgerecht erachteten, also den eigenen Wertungen entsprechen-
den Lösung. Nicht ganz zu Unrecht ist bisweilen von einer (derzeit) vorherr-
schenden Wertungsjurisprudenz die Rede. Angesichts dessen sollte man erwarten,
dass ein Grundkonsens darüber besteht, was Werte sind und in welchem Verhält-
nis sie zu anderen zentralen Begriffen wie „Normen“ oder „Prinzipien“ stehen.
Dies ist jedoch nicht der Fall. Auch insoweit gilt vielmehr, dass verschiedene, teils
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konträre Ansichten über Begriff, Wesen und Bedeutung von „Werten“ zugrunde
gelegt werden. Weit seltener werden diese Positionen offen benannt und begrün-
det. Dies gilt selbst für das grundlagenorientierte Schrifttum. In der Darstellung
der rechtstheoretischen oder rechtsphilosophischen Grundlagen des Rechts wer-
den „Werte“ zumeist entweder ausgeblendet oder eher unscharf und mit deutli-
chen Vorbehalten behandelt.

Diese Vorbehalte dürften aus dem bereits angesprochenen Fehlen eines Grund-
konsenses darüber, was Werte sind, resultieren. Erschwerend kommt hinzu, dass
der Rekurs auf Werte oftmals mit der Vorstellung eines allgemeinverbindlichen
Wertesystems, einer objektiven Werteordnung oder eines allgemeinen Sittengeset-
zes einhergeht. Indes wird der damit erhobene absolute Geltungsanspruch dabei
zumeist nur behauptet, nicht aber begründet. So verstanden ist die Wertlehre nur
ein „positivistischer Ersatz für das Metaphysische" (Heidegger1). An dieses Ver-
ständnis knüpft auch der von der Gegenseite erhobene Vorwurf, eine Wertorien-
tierung des Rechts führe zwangsläufig zur „Tyrannei der Werte“ (C. Schmitt2).
Hierauf wird im Einzelnen noch zurückzukommen sein.

Die Analyse des Verhältnisses von Werten und Normen setzt somit zunächst
die Entmystifizierung des „Wertbegriffs“ sowie eine axiologische Grundlegung
voraus. Dabei werde ich insbesondere darlegen, dass objektive Wertlehren nicht
begründbar sind, mithin der zuvor angesprochene absolute Geltungsanspruch
nicht eingelöst werden kann. Werte werden nach meiner Auffassung nicht er-
kannt, sondern subjektiv gesetzt. Es handelt sich insoweit um subjektive Bedeut-
samkeiten. Dies führt zu einer streng relativistischen Betrachtung: Alle Werte
sind relativ.

Ausgehend von dieser These sollen sodann unter anderem Rückschlüsse auf
Normen, Normordnungen (Individual- und Sozialmoral, Recht) und deren Ver-
hältnis zueinander gezogen, die aus der Relativität der Werte folgenden Anforde-
rungen und Grenzen der juristischen Argumentation aufgezeigt und nach der Le-
gitimierbarkeit des Rechts aus dem Wert „Gerechtigkeit“ gefragt werden.

Diese Untersuchung soll dazu beitragen, die bestehenden Vorbehalte gegen
Werte in der Jurisprudenz abzubauen, und zeigen, dass der befürwortete Wertre-
lativismus nicht zu Willkür und Dezisionismus in der Rechtsanwendung führen
muss. Zugleich soll sie für einen offenen und transparenten Umgang mit Werten
und Werturteilen in der juristischen Argumentation werben. Die Anerkenntnis
der Wertungsabhängigkeit des Rechts und seiner Anwendung sowie die Einsicht
in das Fehlen von Letztbegründungen sind nämlich unabdingbare Voraussetzun-
gen für eine von Ideologien und Metaphysik befreite Suche nach Lösungen und
Begründungen

1 Heidegger, Nietzsches Wort „Gott ist tot“, in: Holzwege, GA 5, S. 210.
2 Schmitt, Die Tyrannei der Werte, in: Säkularisierung und Utopie, S. 37 ff.
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1. Teil: Werte

  
  
 
„[…] for there is nothing either good or bad, but thinking makes it so […]”
William Shakespeare, The Tragedy of Hamlet, 2. Aufzug, 2. Szene
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§ 1  Ökonomische Wertbegriffe

„Wertbegriffe“

Eine Abhandlung über Werte kommt nicht umhin, sich mit dem Wertbegriff zu
beschäftigen – oder besser gesagt: mit den verschiedenen Wertbegriffen. Denn
den Wertbegriff schlechthin gibt es nicht. Wir verwenden das Wort „Wert“ in
ganz verschiedenen Zusammenhängen mit dementsprechend ganz verschiedenen
Bedeutungen. Mathematiker und Physiker arbeiten mit Zahlen-, Größen- und
Mengenwerten, Musiker mit Notenwerten. In diesem Sinne sind Werte feste Grö-
ßen oder Kennzahlen, mit denen keine Aussage über die Werthaftigkeit – das
„Wertvollsein“ – getroffen wird. Der Aspekt des Bewertens kommt hingegen im
ökonomischen Bereich zum Tragen. Dort hat der Wertbegriff auch seinen wissen-
schaftlichen Ursprung, bevor er von der Philosophie ab dem 19. Jahrhundert auf-
gegriffen und für ethische Fragestellungen fruchtbar gemacht wurde.

Auch sprachgeschichtlich wird die Ambiguität des Wertbegriffs deutlich. Das
Wort „Wert“ geht zurück auf das altdeutsche „Werd“, das die Bedeutung „Preis“
oder „Kaufsumme“ hatte, bald aber auch als „Geltung“, „(Wert-)Schätzung“,
„Bedeutung“ und schließlich noch als „Güte“ und „Qualität“ verstanden wur-
de1. Vergleichbare Bedeutungen haben das englische Wort „value“ und das fran-
zösische „valeur“, die ihrerseits auf das lateinische „valor“ zurückgehen2.

Da es in dieser Untersuchung mehrfach um Begriffe geht (zunächst um den
Wertbegriff, später um die Begriffe „Normen“ und „Recht“), halte ich es für an-
gebracht, den Blick vorab auf die Funktion und Bildung von Begriffen zu lenken.
Begriffe sind in Sprache gekleidete Gedankeninhalte. Es handelt sich um semanti-
sche Einheiten, die den Inhalt und Sinn von Aussagen betreffen. Worte hingegen
sind sprachliche Einheiten, die dazu dienen, die Inhalte zu kommunizieren.
Durch die Sprache werden Gedanken für andere „begreifbar“ gemacht. Das
Wort „Wert“ hat unterschiedliche Bedeutungen, es repräsentiert also verschiede-
ne Wertbegriffe. Welchen Wertbegriff ein Autor oder Sprecher zugrunde legt, er-
gibt sich oft (aber nicht immer) aus dem Kontext. Da das Wort (hier „Wert“) nur
eine Stellvertreterfunktion hat, kann man in unterschiedlichen Sprachen über die-
selben Inhalte reden (z.B. auf Englisch über „values“).

Hier von Interesse ist nun die Frage, ob es hinsichtlich des Bedeutungsgehaltes
von Begriffen Vorgaben gibt, die es ermöglichen, aus dem Begriff selbst andere
Aussagen abzuleiten. Diese Vorstellung lag etwa der sog. Begriffsjurisprudenz zu-
grunde, deren Verfechter im 19. Jahrhundert das Recht als in sich abgeschlosse-

I.

1 Hügli, Wert, in: HWPh Bd. 12, S. 556 mit weiteren Nachweisen.
2 Dazu Schuchard, Valor.
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nes System von hierarchisch gestuften Begriffen verstanden3. An der Spitze der
Begriffspyramide4 stehen dabei „oberste“ Begriffe wie die „Rechtsidee“ oder die
„Vernunft“, aus denen logisch-deduktiv Antworten auf alle Rechtsfragen abglei-
tet werden sollten. Den wohl meistzitierten Einwand gegen diese Methode hat
Rudolf von Jhering nach seiner Abkehr von der Begriffsjurisprudenz vorge-
bracht.

„Das Leben ist nicht der Begriffe, sondern die Begriffe sind des Lebens wegen da. Nicht
was die Logik, sondern was das Leben, der Verkehr, das Rechtsgefühl postuliert, hat zu
geschehen, möge es logisch deduzierbar oder unmöglich sein.“5.

Bereits die Grundannahme der Begriffsjurisprudenz ist falsch: Aus Begriffen
selbst folgt nur das, was als Gedankeninhalt in sie „hineingelegt“ wird. Aus dem
abstrakten Begriff der „Rechtsidee“ lässt sich daher nur ableiten, was als „der
Rechtsidee gemäß“ hinzugedacht wird. Begriffe generieren keine neuen Gedan-
keninhalte. Dies bedeutet nicht, dass ihr Bedeutungsinhalt unveränderlich wäre.
Die Veränderung nimmt aber immer derjenige vor, der den Begriff mit anderem
(also einem erweiterten, reduzierten, modifizierten oder gänzlich neuen) Sinnge-
halt verwendet. Man darf von Begriffen daher nicht zu viel erwarten, insbeson-
dere keine tieferen Einsichten in die Inhalte, die sie transportieren sollen. Begriffe
sind variabel. Ihr Bedeutungsgehalt bestimmt sich nach dem Gebrauch – er ist al-
so gerade nicht vorgegeben. Umso wichtiger ist es, dass verwendete Begriffe ge-
klärt und die darin enthaltenen Gedanken offengelegt werden – entweder durch
den Schreiber/Sprecher selbst oder durch den Adressaten. Anderenfalls wird eine
erfolgreiche Kommunikation erschwert oder gar verhindert.

So könnte es zum Beispiel passieren, dass ein Ökonom und ein Philosoph sich über Werte
unterhalten und doch in der Sache nichts zu sagen haben, was für den jeweils anderen
von Interesse ist – weil beide unbemerkt von verschiedenen Wertbegriffen ausgehen. In
derartigen Konstellationen dürfte das Missverständnis sich rasch aufklären. Problemati-
scher sind daher jene Fälle, in denen Fachkollegen vermeintlich über dieselbe Frage disku-
tieren, tatsächlich aber unterschiedliche Begriffe gebrauchen, ohne dies offenzulegen.

Es gibt keine „idealen“ Begriffe – und somit auch keinen idealen Wertbegriff, der
durch Denken und Sprache verwirklicht werden muss. Es gibt vielmehr je nach
Kontext und Intention verschiedene Wertbegriffe. Aus dem jeweils einschlägigen
Wertbegriff lässt sich im günstigsten Falle ableiten, worüber etwas ausgesagt wer-
den soll, z.B. über den wirtschaftlichen Wert oder ein „Wertvollsein“ im Sinne
der Ethik – kurzum: in welchen Kategorien gedacht wird. Die Kriterien, nach de-
nen sich ein Wert beziffern oder das „Wertvollsein“ bestimmen lässt, folgen aber

3 Zur Begriffsjurisprudenz näher Larenz, Methodenlehre der Rechtswissenschaft, S. 19 ff.; Haferkamp,
Georg Friedrich Puchta und die „Begriffsjurisprudenz“.

4 Dazu Larenz, a.a.O., S. 20 f.; Röhl/Röhl, Allgemeine Rechtslehre, S. 63 f.
5 Jhering, Geist des römischen Rechts III/1, S. 321.
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niemals aus dem Wertbegriff selbst, sondern aus den dahinterstehenden ökono-
mischen, ethischen oder sonstigen Erwägungen.

Es gilt daher in einem ersten Schritt zu klären, was man unter Werten verste-
hen kann, um im nächsten Schritt festzulegen, welche der verschiedenen Bedeu-
tung für die hier interessierende Frage nach dem Verhältnis von Werten und Nor-
men relevant ist. Zu Beginn des ersten Teils werde ich zunächst die verschiedenen
ökonomischen Wertbegriffen und deren rechtliche Bezüge darstellen. Dabei wird
auch zu zeigen sein, dass das ökonomische Wertverständnis für die weitere Un-
tersuchung von untergeordneter Bedeutung ist. Der Schwerpunkt wird daher auf
der ethischen Dimension der Wertproblematik liegen.

Die Entwicklung ökonomischer Wertlehren

Ökonomische Wertlehren beschäftigten sich vor allem mit der Frage, nach wel-
chen Kriterien sich der wirtschaftliche Wert von Waren und Dienstleistungen,
aber auch von Unternehmen, Rechten und sonstigen Vermögensgegenständen er-
mitteln und vor allem auch: beziffern lässt. Bei Austauschverträgen stellt sich zu-
dem die Frage, wie sich dieser Wert, der bisweilen auch als „natural price“ oder
„primary price“ bezeichnet wird, zu dem nach den Grundsätzen von Angebot
und Nachfrage tatsächlich erzielten Marktpreis verhält.

Tauschgerechtigkeit und iustum pretium

Ob dieser erzielte Preis dem „inneren“, „wirklichen“ oder „wahren“ Wert der
Ware oder Dienstleistung entsprechen sollte (und ob es einen solchen Wert über-
haupt gibt), ist hingegen kein ökonomisches, sondern ein philosophisches Prob-
lem. Es wurde bereits von Aristoteles in der Nikomachischen Ethik behandelt –
und zwar als Problem der Tauschgerechtigkeit. Der gerechte Tausch ist nach
Aristoteles unverzichtbare Voraussetzung für das Zusammenleben in der Ge-
meinschaft.

„In jedem auf Gegenseitigkeit beruhenden Verkehr freilich begreift die Wiedervergeltung
das fragliche Recht in sich, jedoch eine Wiedervergeltung nach Maßgabe der Proportio-
nalität, nicht nach Maßgabe der Gleichheit. Denn dadurch, dass nach Verhältnis vergol-
ten wird, bleibt der Bürgerschaft ihr Zusammenhalt gewahrt. Entweder nämlich sucht
man das Böse zu vergelten, und ohne diese Vergeltung hätte man den Zustand der
Knechtschaft, oder das Gute, und ohne das wäre keine Gegenleistung, auf der doch die
Gemeinschaft beruht.“ 6

Gerecht ist nach Aristoteles ein Tausch dann, wenn Leistung und Gegenleistung
äquivalent sind. Diese Äquivalenz ist im Sinne einer „mathematischen Proportio-

II.

1.

6 Aristoteles, Nikomachische Ethik, 1132b.
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nalität“7 zu verstehen: Jede Leistung lässt sich nach Aristoteles beziffern und so
mit anderen Leistungen vergleichen. Dabei geht es ihm nicht um den tatsächlich
gezahlten Preis, sondern um den in der Leistung selbst liegenden Wert.

„Daher muß alles, was untereinander ausgetauscht wird, gewissermaßen quantitativ ver-
gleichbar sein, und dazu ist nun das Geld bestimmt, das sozusagen zu einer Mitte wird.
Denn das Geld mißt alles und demnach auch den Überschuß und den Mangel; es dient
also z.B. zur Berechnung, wie viel Schuhe einem Hause oder einem gewissen Maße von
Lebensmitteln gleich kommen. Es kommen also nach Maßgabe des Verhältnisses eines
Baumeisters zu einem Schuster so und so viel Schuhe auf ein Haus oder auf ein gewisses
Maß von Lebensmitteln. Ohne solche Berechnung kann kein Austausch und keine Ge-
meinschaft sein.“8

Als Maßstab für Tauschgerechtigkeit betrachtet Aristoteles übrigens nicht das
Geld, sondern die menschlichen Bedürfnisse. Geld erfülle für diese lediglich eine
Stellvertreterfunktion.

„Daher muß alles seinen Preis haben; denn so wird immer Austausch und somit Ver-
kehrsgemeinschaft sein können. Das Geld macht also wie ein Maß alle Dinge kommen-
surabel und stellt dadurch eine Gleichheit unter ihnen her. Denn ohne Austausch wäre
keine Gemeinschaft und ohne Gleichheit kein Austausch und ohne Kommensurabilität
keine Gleichheit.“9 – Eine ganz ähnliche Vorstellung von Wert, Preis und Geld findet sich
später auch in Immanuel Kants „Grundlegung zur Metaphysik der Sitten“: „Denn Preis
(pretium) ist das öffentliche Urtheil über den Werth (valor) einer Sache im Verhältniß auf
die proportionierte Menge desjenigen, was das allgemeine stellvertretende Mittel der ge-
genseitigen Vertauschung des Fleißes (Umlauf) ist.“10 Und weiter: „Was einen Preis hat,
an dessen Stelle kann auch etwas anderes als Äquivalent gesetzt werden; was dagegen
über allen Preis erhaben ist, mithin kein Äquivalent verstattet, das hat eine Würde.“11

Aristoteles’ Forderung nach einer gerechten Preisbildung bleibt jedoch idealis-
tisch-abstrakt, weil er keine Kriterien für die Wertbezifferung und damit für den
erforderlichen Wertvergleich benennt. Später findet sich die Idee eines iustum
pretium, des gerechten Preises, zwar auch im römischen Recht (dazu sogleich
noch mehr) und in den theologischen Schriften Augustins. Eine wichtige Präzisie-
rung gelingt aber erst den Scholastikern. Die Preisgerechtigkeit folgt nach Alber-
tus Magnus nicht aus der Gleichheit menschlicher Lebensbedürfnisse, sondern
aus der gleichen Menge von Arbeit und Kosten12. Thomas von Aquin ergänzt,
dass auch das Transportrisiko berücksichtigt werden und eine maßvolle Gewinn-
spanne zugelassen werden müsse13. Auch Martin Luther kann zu den Anhängern
eines objektiven Wertbegriffs gezählt werden. Er fordert sogar die hoheitliche

7 Lichtblau, Wert/Preis, in: HWPh Bd. 12, S. 587.
8 Aristoteles, a.a.O., 1133a.
9 Aristoteles, a.a.O., 1133b.

10 Kant, Die Metaphysik der Sitten, AA VI, S. 288.
11 Kant, Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, AA IV, S. 434. Zur Bedeutung der Würde bei Kant

siehe v. d. Pfordten, Menschenwürde, Recht und Staat bei Kant, S. 9 ff.
12 Albertus Magnus, Ethica, V/2, Kap. 9, S. 357.
13 Thomas von Aquin, Summa theologica, II-II, q. 77, a. 1 und 4.

26 § 1 Ökonomische Wertbegriffe



Festschreibung angemessener Warenpreise. Allerdings bleibt Luther skeptisch,
was die Bezifferbarkeit des iustum pretium angeht.

„Es ist ja nicht möglich, so genau festzulegen, wie viel du mit solcher Mühe und Arbeit
verdient hast. Es genügt, dass du mit gutem Gewissen danach trachtest, das rechte Maß
zu treffen, obwohl es doch eine Eigenart des Handels ist, dass man das unmöglich
schafft.“14

Indes gibt es auch gewichtige Gegenstimmen, die ausschließlich den Preis als
wertbestimmendes Kriterium ansehen – und damit einem objektiven Wertbegriff
eine Absage erteilen. Am deutlichsten wird insoweit Thomas Hobbes, der die
Auffassung vertritt, dass der Wert sich nach dem subjektiven Verlangen der Ver-
tragspartner bemisst. Gerecht sei daher der Preis, auf den sich die Parteien geei-
nigt haben, denn hierdurch komme gerade zum Ausdruck, wie viel die betreffen-
de Leistung ihnen wert sei.

„As if it were injustice to sell dearer than we buy; or to give more to a man than he mer-
its. The value of all things contracted for, is measured by the appetite of the contractors:
and therefore the just value, is that which they be contented to give.“15

Bemerkenswert ist, dass Hobbes diese Erwägungen nicht nur für den Austausch
von Waren und Dienstleistungen gelten lassen, sondern auch den Wert eines
Menschen danach bemessen will:

„The value or worth of a man is, as of all other things, his price; that is to say, so much
as would be given for the use of his power, and therefore is not absolute, but a thing de-
pendent on the need and judgement of another.“16

Die Arbeitswertlehren der klassischen Nationalökonomie

Alle diese Ansätze haben eines gemein: Es handelt sich bei ihnen nicht um öko-
nomische Analysen und schon gar nicht um ökonomische Theorien, sondern um
philosophische Begründungsansätze. Dies gilt auch für John Locke und seine Ar-
beitstheorie, mit der er das Recht auf Privateigentum naturrechtlich begründet17.
Locke geht zwar davon aus, dass die „Welt“ allen Menschen gemeinschaftlich
gehöre18. Doch habe jeder Mensch ein Recht auf seine Person – und deshalb ge-
höre ihm auch alles, was er durch seine eigene Arbeit hervorgebracht habe. Zu-
dem geht Locke davon aus, dass die eigene Arbeitskraft auf Zeit und gegen Lohn
veräußert, also einem anderen zur Verfügung gestellt werden und so in dessen
„Eigentum“ übergehen könne19. Mit der Bezifferbarkeit des Arbeitswertes und

2.

14 Luther, (Kleiner) Sermon von dem Wucher, WA 6, S. 1 ff.
15 Hobbes, Leviathan, Kap. 15.
16 Hobbes, a.a.O., Kap. X, S. 76.
17 Locke, Two Treatises of Government II, §§ 25 ff.
18 Vgl. auch Psalm 115, 16 der Bibel, auf den Locke selbst verweist: „Der Himmel allenthalben ist des

Herrn; aber die Erde hat er den Menschenkindern gegeben.“.
19 Locke, Two Treatises of Government II, § 85.
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dem Verhältnis zwischen Arbeit und Wert der produzierten Gegenstände oder er-
brachten Leistungen beschäftigt sich Locke indes nicht.

Erste Ansätze der Arbeitswertlehre bei Petty

Die erste genuin ökonomische Analyse findet sich demgegenüber bei William Pet-
ty, einem Zeitgenossen Lockes, den Karl Marx später als „Begründer der politi-
schen Ökonomie“20 bezeichnet. Vor allem Pettys erstes Werk „A Treatise of Ta-
xes and Contributions“ (1662) gilt für viele als „Meilenstein des ökonomischen
Denkens“21. Darin entwickelt Petty auch die sog. Arbeitswertlehre, die später un-
ter anderem von Adam Smith, David Ricardi und Karl Marx aufgegriffen und
weitergedacht wird. Dabei belässt er es nicht bei abstrakt-theoretischen Überle-
gungen, sondern er entwickelt seine Theorien anhand konkreter Sachverhalte,
wobei es ihm auch und gerade darum geht, die ökonomischen Zusammenhänge
wissenschaftlich zu erfassen22.

Petty behandelt die Wertproblematik nicht isoliert, sondern im Kontext von
Staatsausgaben und Besteuerung. Er steht dabei der später von Adam Smith pro-
pagierten Idee der Marktgleichgewichte skeptisch gegenüber, weshalb er staatli-
che Aktivität im wirtschaftlichen Bereich für unverzichtbar und Staatsausgaben
für zwingend erforderlich hält. Diese Staatsausgaben werden durch die Erhebung
von Steuern finanziert, die ihrerseits deshalb möglich ist, weil im Agrarsektor ein
„Gebrauchswertüberschuss“ bestehe (was von Petty allerdings nur angenommen,
nicht aber nachgewiesen wird)23. Sodann kommt Petty zu der Frage, welche Steu-
erobjekte gerechterweise in Betracht kommen und wie diese ihrerseits zu bewer-
ten sind. Petty widmet sich dabei vornehmlich dem Grundeigentum und der
Grundrente, an deren Erzeugung sowohl die natürlichen Gegebenheiten (insbe-
sondere die Fruchtbarkeit des Bodens) als auch die menschliche Arbeitsleistung
beteiligt sind.

„[...] Labour is the Father and active principle of Wealth, as Lands are the Mother [...]“24

Nach einer Analyse der wirtschaftlichen Austauschbeziehungen und der Bedeu-
tung des Geldes kommt Petty zu dem Schluss, dass der Wert eines Produkts letzt-
lich immer durch die in ihm enthaltende Arbeit und somit durch die für die Pro-
duktion benötigte Arbeitszeit bestimmt wird.

a)

20 Marx, Das Kapital 1, MEW Bd. 23, S. 95 Anm. 32.
21 Hutchinson, Before Adam Smith, S. 29; Letwin, The Origins of Scientific Economics, S. 114; zum Gan-

zen Hartwig, Petty – oder: die Geburt der Arbeitswertlehre aus ökonomischen Problemen des frühen
Kapitalismus, Historical Social Research 26 (2001), S. 88, 89.

22 Vgl. Hartwig, a.a.O., S. 90.
23 Dazu Hartwig, a.a.O., S. 99.
24 Petty, A Treatise of Taxes & Contributions, Kap. X, Ziff. 10.
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Adam Smiths Meilenstein

Knapp hundert Jahre nach Petty veröffentlicht Adam Smith „An Inquiry into the
Nature and Causes of the Wealth of Nations“ (1778), eines der bekanntesten
und einflussreichsten Werke der klassischen Nationalökonomie25. Er analysiert
darin unter anderem die Funktionsweise von Märkten, des Binnen- und Außen-
handels und der Geldwirtschaft. Bereits im ersten Satz der Einleitung betont er,
dass die Arbeit eines Volkes die Quelle seines Wohlstandes sei.

„The annual labour of every nation is the fund which originally supplies it with all the
necessaries and conveniencies of life which it annually consumes, and which consist al-
ways either in the immediate produce of that labour, or in what is purchased with that
produce from other nations.“26

Smiths zentrale Prämisse ist, dass die Arbeitsteilung die Produktivität einer Ge-
sellschaft erhöht, wobei die Fortschritte sich weniger in der Landwirtschaft, son-
dern vornehmlich in der industriellen Produktion zeigen. Aus der Arbeitsteilung
folgte aber die Notwendigkeit zum Tauschhandel, wobei das Geld die schon von
Aristoteles erkannte Stellvertreterfunktion wahrnehme:

„It is in this manner that money has become in all civilised nations the universal instru-
ment of commerce, by the intervention of which goods of all kinds are bought and sold,
or exchanged for one another.“27

Bei der Frage, welchen Wert eine Sache hat, trifft Smith die gewichtige Unter-
scheidung zwischen dem Gebrauchswert („value in use“) und dem Tauschwert
(„value in exchange“). Zugleich weist er nach, dass der Tauschwert einer Sache
nicht von ihrem Gebrauchswert abhängt. So habe namentlich Wasser einen ho-
hen Gebrauchswert, doch nur einen geringen Tauschwert, während für Diaman-
ten das genaue Gegenteil der Fall sei. Dies ist das klassische Wertparadoxon, das
aber schon vor Smith von John Law beschrieben wird28.

Smith ist der Auffassung, dass maßgeblicher Faktor für den Tauschwert die
Arbeitsmenge sei, die für den Erwerb einer Sache aufgewendet werden muss.

„The value of any commodity, therefore, to the person who possesses it, and who means
not to use or consume it himself, but to exchange it for other commodities, is equal to
the quantity of labour which it enables him to purchase or command. Labour, therefore,

b)

25 Kritisch allerdings Schumpeter, History of Economic Analysis, 1954, S. 185: „His very limitation
made for success. Had he been more brilliant, he would not have been taken so seriously. Had he dug
more deeply, had he unearthed more recondite truth, had he used more difficult and ingenious meth-
ods, he would not have been understood. But he had no such ambitions; in fact he disliked whatever
went beyond plain common sense. He never moved above the heads of even the dullest readers. He led
them on gently, encouraging them by trivialities and homely observations, making them feel comfort-
able all along.“.

26 A. Smith, An Inquiry into the Nature and Causes of the Wealth of Nations, Introduction and Plan of
the Work.

27 A. Smith, a.a.O, Kap. IV, Ziff. 11.
28 Law, Money and Trade Considered, Kap. I.
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